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Das Verhältnis zwischen Lehrerseminar und Turnlehrerseminar, wie 
im Sekretärsbericht erwähnt, kam zur Besprechung und erklärte Herr 
Griebsch, dass eine etwaige Trennung beider Lehranstalten ein schwerer 
Schlag für das Deutschtum sein würde. Herr Schoenrich schloss sich 
dieser Ansicht an und setzte hinzu, dass der neue Bundesvorort wahr- 
scheinlich nach Pittsburg verlegt werden wird, dass aber Pittsburg dem 
Lehrerseminar sehr günstig gesinnt sei. Heinrich Huhn erklärte, dass 
die Spannung zwischen Lehrer- und Turnlehrerseminar nicht so tief ein- 
geschnitten sei, wie von vielen Personen angenommen werde und dass sie 
deshalb überbrückt werden könne. Die ganze Angelegenheit würde 
jedenfalls dem neuen Bundesvorort überwiesen werden. 

Um zu verhindern, dass die Turnertagsatzung in Newark voreilige 
Beschlüsse in dieser Sache fasse, stellte er den Antrag, Dr. Otto Heller 
von St. Louis und Herrn C. 0. Schoenrich von Baltimore als Vertreter 
des Seminars zu dieser Tagsatzung zu erwählen. So beschlossen. 

Auf Antrag von Dr. Heller wurde beschlossen, dem bisherigen Prä- 
sidenten Dr. Louis Frank für seine Tätigkeit im Interesse des Seminars 
den wärmsten Dank auszusprechen. 

Huhn beantragte, auch dem Sekretär, dem Schatzmeister und der 
Fakultät für ihre Dienste zu danken. Der Antrag wurde zum Beschluss 
erhoben, worauf sich die Versammlung vertagte. 

Albert Wallber, Sekretär. 



Schiller in seinen Briefen. 



(Aus „Schweizerische Pädagogische Zeitschrift".) 



Von Dr. t. Thommsen, Basel. 



Als Friedrich Hebbel, der grösste Dramatiker nach Schiller, auf dem Todbett 
lag und sich seine Seele von dem zermarterten Leibe losrang, da Hess er sich von 
seiner Tochter Schillers Spaziergang vorlesen, nach Hebbels Ansicht das bedeu- 
tendste Gedicht in deutscher Sprache. 

In den Nekrologen Hermann Notnagels, eines gefeierten Professors der Medi- 
zin an der Wiener Akademie, der im Jahre 1905 starb, habe ich gelesen, dass er 
den Kranken, den Pflegerinnen, den Studenten und Assistenten durch die uner- 
schütterliche Noblesse seiner Gesinnung und Handlungsweise, durch die schöne 
Männlichkeit, die er äusserlich und innerlich darstellte, tiefen Eindruck gemacht 
habe. Nachsichtig gegen alle andern, stahlhart gegen sich selber. Wer dem sel- 
tenen Manne nähertreten durfte, der wusste, *dass er diese Seelenstimmung er- 
worben hatte und stark erhielt durch das Studium der Dichtungen und vorzugs- 
weise der philosophisch-ästhetischen Schriften Friedrich Schillers. Eine Herz- 
krankheit, die er schon lange beobachtet, aber auch dem vertrautesten Freund 
verschwiegen hatte, raffte ihn plötzlich weg. Auf dem Nachttischchen fand man 
in Bleistiftnotizen einen genauen Bericht über drei Herzkrampfanfälle — der 
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vierte hatte offenbar seinem Leben ein Ende gemacht — und daneben lag Schillers 
Gedicht „Das Ideal und das Leben" aufgeschlagen. 

Es ist bedeutsam, zu erfahren, an wessen Hand erlauchte Geister, die auf der 
Höhe modernen Menschentums gestanden haben, den drangvollen Übergang aus 
diesem Leben ins dunkle Land des Todes zu machen wünschten. Wenn ein kraft- 
voll tätiger Kliniker, der am häufigsten und unter den verschiedensten Umstän- 
den den menschlichen Geist vor dem Ansturm des Leidens und der Gewalt des 
Todes klein und kläglich werden sieht, bei einem Dichter das findet, was ihn in 
den Stand setzt, jeden Tag, trotz aller Enttäuschungen und Bitternisse, mit hei- 
terem Gesicht und starkem Herzen den Gang durch das Labyrinth des Leidens 
anzutreten und jedem Hilfsbegehrenden als Freund und Tröster zu erscheinen, so 
muss dieser Dichter eine Antwort geben können auf die schwersten Fragen des 
rätselvollen menschlichen Daseins. Es muss eine Persönlichkeit sein, die alles 
Herbe, Wehe, Traurige, Hässliche, Verbitternde und auch wiederum alles Herz 
und Geist Erfreuende, alles Schöne, Edle, Begeisternde an sich erfahren hat, ein 
Mensch, der mit allen niederziehenden Schwächen und Leidenschaften in sich 
schwer gerungen und sie besiegt hat; er muss ein Herz haben, das für den Näch- 
sten und den Fernsten mit gleicher Wärme fühlt. Und so einer war Schiller. 

Wie ist es zu erklären, dass er für gewisse edel strebende moderne Menschen 
die Stelle eines Führers und Mittlers einnimmt, die doch eigentlich dem Stifter 
unserer Religion zukommt? Ich denke, weil Schiller, ein Mensch mit germani- 
scher, nicht orientalisch- semitischer Denk- und Empfindungs weise, die Welt mit 
all den Problemen betrachtet und mit all den Mitteln zu deuten gesucht hat, die 
erst durch deutsches Denken und Empfinden im Lauf der neueren Jahrhunderte 
ins Dasein getreten sind, oder auch, weil Schiller den alten Lösungen des israeli- 
tischen Propheten eine den modernen Geist befriedigende Fassung und Einkleidung 
gegeben hat. Das wird jedem verständigen Leser Schillers klar geworden sein: 
nicht so sehr Schiller, der Dichter, ist es, der Menschen von hoher Bildung so un- 
endlich teuer ist, als Schiller, der Denker, der Philosoph, der Ethiker, der Schüler 
und Fortsetzer Kants, Schiller, der die durch Kants unkünstlerischen „philoso- 
phischen Kanzleistil" ungeniessbar gemachten Gedanken durch Einkleidung in 
schwungvolle, anschauliche, herrliche Sprache verständlich gemacht, populari- 
siert hat. 

Es ist ganz wohl denkbar, dass Dichter zweiten und dritten Ranges Schiller 
an rein poetischem Empfindungs- und Ausdrucksvermögen übertreffen; aber was 
den Gebildeten und den Ungebildeten immer wieder zu Schiller hinzieht, in den 
Bannkreis des Schillerschen Pathos hineinzwingt, was seine Schulbuch -Balladen, 
Lieder, Dramen jeder Generation zugleich vertraulich und würdevoll erscheinen 
lässt, das sind die bestimmt ausgesprochenen oder doch in bedeutungsvollen 
Handlungen verkörperten sittlichen Ideen, die sittlichen Gesetze, die kategorischen 
Imperative. 

Den Moraltrompeter von Säckingen hat ihn Nietzsche genannt und mit seinem 
üblichen Scharfblick das Kennzeichnende, Unleugbare erfasst. Aber was ein ver- 
nichtender Hohn sein sollte, das ist eine unwillige Anerkennung der unerreich- 
baren sittlichen Grösse Schillers. Wozu einem Anlage und Willensenergie fehlt, 
das bespöttelt man und meint es für sich und andere abgetan zu haben. Was 
Schiller vor Nietzsche und seinesgleichen auszeichnet, das ist das Heroische seines 
Lebens, die vorbildliche Tat, das fortgesetzte Sichselbstveredeln, Sichselbstver- 
klären bei ebenso unablässigem Wirken auf andere, Schaffen, Erzeugen für andere. 

In seiner Rezension der Bürgerschen Gedichte hatte Schiller im Hinblick auf 
die nicht einwandfreie Lebenshaltung des Dichters und sein Streben nach Volks- 
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tümlichkeit geschrieben: „Ehe er es unternimmt, die Vertrefflichen zu rühren, soll 
er (der Dichter) es zu seinem ersten und wichtigsten Geschäft machen, seine 
Individualität selbst zur reinsten, herrlichsten Menschlichkeit hinaufzuläutern." 

Goethe, unser grösster Gewährsmann, sprach am 18. Jan. 1825 in bezug auf 
Schillers Briefe das bekannte Wort: Alle acht Tage war er ein anderer und ein 
vollendeterer; jedesmal, wenn ich ihn wiedersah, erschien er mir vorgeschritten 
in Belesenheit, Gelehrsamkeit und Urteil. Seine Briefe sind das schönste An- 
denken, das ich von ihm besitze, und sie gehören mit zu dem Vortrefflichsten, was 
er geschrieben. Seinen letzten Brief bewahre ich als ein Heiligtum unter meinen 
Schätzen. 

Das eben macht das Studium der Schillerbriefe zu einer so wertvollen, bilden- 
den Beschäftigung, dass wir zu einem Heros nicht nur der Dichtkunst, sondern 
noch viel mehr der Lebenskunst in vertrauliche Beziehungen gesetzt werden, dass 
wir, sozusagen in eine Tarnkappe gehüllt, unsichtbar in sein Arbeitskabinett tre- 
ten und ihn auf allen seinen Gedankengängen, bei allen seinen Arbeiten und 
Unternehmungen belauschen können. Was ein Mensch von hinterhaltigem Wesen 
höchstens seinem Tagebuch vertrauen würde, das breitet Schiller in seinen Briefen 
vor seinen vertrauten Freunden aus: Die allerersten Eindrücke, die geheimen 
Wünsche, sein Irren und Fehlen. 

Dass er über seine Kunst vielfältige, tiefsinnige Untersuchungen angestellt 
hat, dass er 10 Jahre seines engbegrenzten Lebens drangegeben hat, um über das 
Wesen und die Gesetze der Dichtkunst ins Klare zu kommen, das ist bekannt ge- 
nug; die Resultate seines Forschens sind in den zahlreichen ästhetischen Auf- 
sätzen niedergelegt und jedem zugänglich. Freilich schauen diejenigen, welche 
logische Gedankenreihen als Hieroglyphen betrachten müssen, sie nur aus respekt- 
voller Entfernung an und gehen so eines kostbaren Bildungsmittels auf immer 
verlustig. Ebenso bekannt ist, dass Schiller durch sein Forschen über die Gesetze 
der Kunst seine poetische Schöpferkraft so zu zügeln und zu meistern lernte, dess 
er sich selber wie einen Fremden bei dem Akt des dichterischen Schaffens 
beobachten und kontrollieren konnte. Was für Beratungen mit seinen ästheti- 
schen Gewährsmännern Körner, Humboldt, Goethe der Produktion der populärsten 
Gedichte und Dramen vorausgingen, zur Seite gingen, nachfolgten, das können alle 
die wissen, die irgend einmal die gelehrten, gelegentlich auch verkehrten Kom- 
mentare deutscher Schulmänner zu diesen Werken gelesen haben. Manch ein 
wohlmeinender Leser, der sich eingebildet hatte, dass der echte Dichter in einer 
unabwendbaren Anwandlung dithyrambischer Begeisterung oder göttlicher Inspi- 
ration seine Verse gebäre, ist wohl schon durch solche Aufklärung eher verdriess- 
lich und an Schillers Genie irre gemacht worden. Weil in solch naiver Auffassung 
vom Wesen künstlerischen und speziell dichterischen Hervorbringens doch etwas 
Richtiges steckt, hat sie zu jeder Zeit ihre Verteidiger und ihre Richter gefunden. 
Als ein Gefolgsmann der Gebrüder Schlegel in der Zeitschrift Memnon behaup- 
tete, das wahre künstlerische Produzieren müsse bewusstlos sein und, Schiller 
zum Ärger, Goethe als den Typus des bewusstlosen Produzierens pries, da schrieb 
der Geärgerte an Goethe: Ich lege ein neues Journal bei, das mir zugeschickt 
worden ist, woraus Sie den Einfluss Schlegelscher Ideen auf die neuesten Kunst- 
urteile zu Ihrer Verwunderung ersehen werden. Es ist nicht abzusehen, was aus 
diesem Wesen werden soll, aber weder für die Hervorbringung selbst, noch für 
das Kunstgefühl kann dieses hohle, leere Fratzenwesen erspriesslich ausfallen. 
Sie werden erstaunen, darin zu lesen, dass das wahre Hervorbringen in Künsten 
ganz bewusstlos sein muss, und dass man es besonders Ihrem Genius zum grossen 
Vorzüge anrechnet, ganz ohne Bewusstsein zu handeln. Sie haben also unrecht, 
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sich wie bisher rastlos dahin zu bemühen, mit der größtmöglichen Besonnenheit 
zu arbeiten und sich Ihren Prozess klar zu machen. Der Naturalismus ist das 
wahre Zeichen der Meisterschaft, und so hat Sophokles gearbeitet. (26. VII. 1800.) 

Durch nichts konnte Schillers Grimm und Entrüstung so erregt werden, als 
wenn man das kunstmässige Handeln des höchsten Vernunftwesens, des Menschen, 
auf eine Stufe stellte mit dem von dunklen Trieben oder gar einfach vom Natur- 
gesetz bedingten Handeln des Tieres oder eines Naturgegenstandes, Bewusst und 
planmässig zu schaffen, war ihm dringendes Bedürfnis geworden. „Mit dem Plan 
ist auch die eigentliche poetische Arbeit vollendet," schrieb er während der Bear- 
beitung Wallensteins an W. v. Humboldt (21. III. 1796). Dass ihm selbst am 
Ende seiner philosophischen Klärungsperiode die würdigsten Gedichte auf un- 
würdige Weise entstehen konnten, indem er sich von einer einzelnen unausgebil- 
deten Idee oder auch bloss von einer zum Schaffen drängenden Stimmung zum 
Produzieren hinreissen liess, und indem das fertige Kunstwerk ganz andere Ge- 
stalt und anderen Inhalt bekam, als er ihm zugedacht hatte, das beschämte und 
ärgerte ihn. 

„Oft widerfährt es mir, dass ich mich der Entstehungsart meiner Produkte, 
auch der gelungensten, schäme. Man sagt gewöhnlich, dass der Dichter seines 
Gegenstandes voll sein müsse, wenn er schreibe. Mich kann oft eine einzige, und 
nicht immer eine wichtige Sache des Gegenstandes einladen, ihn zu bearbeiten; 
und erst unter der Arbeit selbst entwickelt sich Idee aus Idee. Was mich antrieb, 
die Künstler zu machen, ist gerade weggestrichen worden, als sie fertig waren. 
So war's beim Karlos selbst. Mit Wallenstein scheint es etwas besser zu gehen; 
hier war die Hauptidee auch die Aufforderung zum Stücke. Wie ist es nun aber 
möglich, dass bei einem so unpoetischen Verfahren doch etwas Vortreffliches ent- 
steht? Ich glaube, es ist nicht immer die lebhafte Vorstellung eines Stoffes, son- 
dern oft nur ein Bedürfnis nach Stoff, ein unbestimmter Drang nach Ergiessung 
strebender Gefühle, was Werke der Begeisterung erzeugt. Das Musikalische eines 
Gedichtes schwebt mir weit öfter vor der Seele, wenn ich mich hinsetze, es zu 
machen, als der klare Begriff vom Inhalt, über den ich oft kaum mit mir einig bin. 
Ich bin durch meine Hymne an das licht, die mich jetzt manchen Augenblick 
beschäftigt, auf diese Bemerkung geführt worden. Ich habe von diesem Gedicht 
noch keine Idee, aber eine Ahnung, und doch will ich im voraus versprechen, dass 
es gelingen wird." (An Körner 25. V. 92.) Dieses Gedicht ist nicht zur Vollen- 
dung gediehen. 

Wer sich übrigens auf Schiller berufen wollte, um zu beweisen, dass das 
Genie in glücklichen Momenten mühelos vollbringt, was der gewöhnliche Mensch 
durch den angestrengtesten Fleiss nie erreicht, der würde sich durch seine Briefe 
arg getäuscht finden. Aus ihnen drängt sich am allerzwingendsten die Über- 
zeugung auf, dass Schiller der Dichter und Mensch sich unsäglich viel Arbeit 
auferlegt hat, dass er nur durch die denkbar grösste Anstrengung sein Talent 
gebildet, es zu derjenigen Sicherheit und Fügsamkeit gebracht hat, die es ihm 
ermöglichte, vom Schmerzenslager aus mit einer Gelegenheitsdichtung in den 
Riss zu treten, wenn den viel reicher begabten Goethe seine Muse kläglich im 
Stiche liess. 

„Die Hauptsache ist der Fleiss (so schrieb er 15. XL 1802 an Körner); 
denn dieser gibt nicht nur die Mittel des Lebens, sondern er gibt ihm auch seinen 
alleinigen Wert. Ich habe seit sechs Wochen mit Eifer und mit Sukzess, wie ich 
denke, gearbeitet." Mit welchem Wonnegefühl Schiller auf eine solche Arbeits- 
periode zurckblickte, das kann nur der ermessen, der weiss, welche Pein ihm frei- 
willige oder erzwungene Müsse verursachte. „Ich war 6 Tage müssig in Jena. 
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Schon allein das musste mir die reine Freude vergiften", schrieb er 5 Jahre vorher 
an Körner. Bedenke man ferner, dass der seit 1791 von der Lungenschwindsucht 
Niedergebeugte in keiner Jahreszeit vor Krampfanfällen, Koliken, Asthmen sicher 
war und dass er mitten im Sommer jenes Jahres, 1802, zusammen mit seinen drei 
Kindern von einem Keuchhusten befallen wurde, der ihn sechs Wochen plagte und 
ihm den Kopf verwüstete. 

Manch einer, der die Anekdoten von des jungen Schillers Nachlässigkeiten 
auf der Karlsakademie gehört hat, mag daraus gefolgert haben, dass der aner- 
kannte Dichterfürst vollends ein Recht gehabt habe, sich über die sogen. Kleinig- 
keiten des Lebens hinwegzusetzen und sie den Pedanten und Philistern zu über- 
lassen. Wie wird der staunen, wenn er etwa die ungeheure Korrespondenz Schil- 
lers, des Redakteurs der Hören, mit seinem mutigen, einsichtsvollen, edelgesinnten 
Verleger Fnedr. Cotta durchmustert. Mit peinlicher Sorgfalt bestimmt der Dich- 
ter die minutiösesten Details in der äusseren Ausstattung seiner Zeitschrift und 
seiner eigenen Werke. Was für Papier, was für Lettern zu Gedichten, zu Prosa, 
zu Anmerkungen zu wählen seien, wie gross der Rand, der Zeilenabstand sein solle, 
wie die Zeilen bei Hexametern zu brechen seien, was für Titelkupfer und Zier- 
arten sich schicken, wer sie zeichnen, schneiden, drucken solle, was für bestimmte 
Abnehmer zuzufügen oder wegzulassen sei, alles wird aufs genaueste und immer 
von neuem besprochen; kein Fehlerchen, keine Abweichung von der verabredeten 
Norm bleibt unbeachtet und ungerügt. 

Ideale Auffassung des Lebens und seiner Aufgaben ist offenbar nicht gleich- 
bedeutend mit Verachtung der prosaischen kleinen Pflichten des Alltags und 
seines Geschäfts, und selbst das Genie entbindet den Inhaber nicht von der Er- 
lernung und Übung kleiner Fertigkeiten, ohne die einmal kein Erfolg zu 
erringen ist. 

Nicht etwa, dass die ektüre, auch nur der Geschäftsbriefe Schillers im 
Gegensatz zu den seiner Dichtungen ernüchternd wirkte, aus der Höhe des Äthers 
in den Dunstkreis der Erde herunterzöge. Das Gegenteil ist ja bekannt genug. 
Dass der Mensch seine Bestimmung bis zur Grenze des Möglichen erfülle, alle in 
ihm schlummernden Kräfte entwickle und übe, sich zur Befriedigung und anderen 
zum Segen, dass er sich niemals zufrieden geben, wenn er es so weit gebracht, 
dass er des Lebens Notdurft gewinne, das verlangte Schiller unablässig von sich 
und jedem, der ihm nahe trat. Als Ferd. Huber, der dritte in dem Leipziger 
Freundschaftsbunde, ihm von Mainz die fröhliche Nachricht von fixer Anstellung 
meldete, da antwortete ihm der Dichter verweisend: Du bist Dir mehr schuldig 
als nur eine sorgenfreie Existenz. Die Stelle, die Du besetzen wirst, kann ein 
gewöhnlicher Mensch auch ausfüllen, und Du bleibst also immer noch übrig. Alle 
Deine Talente warten noch auf ihre Sphäre. Für die ich noch nichts geschehen, 
Du musst dafür sorgen. Ich bin überzeugt, dass ich Dir hier nur eine Bemerkung 
mache, die Du früher oder später selbst machen wird. Aber unglücklich würde 
es mich machen, wenn mein Freund in der Welt nur einen Menschen vorstellte, 
der zu leben hat. Ich habe Deine Empfindungsart geliebt und Deinen Kopf ge- 
ehrt. Deine Seele ist mein Freund. Wenn diese abwelkt, so habe ich meinen 

Freund verloren Die Nachricht von einer Geistesarbeit, die Dir gelungen 

ist, soll mir noch einmal so willkommen sein als Deine Versorgung von meinet- 
wegen tausend Talern auf lebenslang. (26. IX. 1787.) 

So redete der Mann, der bis über die Ohren in Schulden stak, der auf die 
Mahnbriefe von Freunden, Mietsherren, Schauspielern, Wucherjuden, Gönnern 
und Gönnerinnen nur mit Vertröstungen auf eine bessere Zukunft antworten 
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Konnte. Was gab ihm diesen Mut gegenüber anderen, äusserlich erfolgreicheren? 
Die Sicherheit, dass er Grosses leisten könne und müsse. 

Er war im Juli 1787 nach Weimar gegangen, um den Eindruck seiner Werke 
auf Wieland, Herder, Knebel usw., den Weimarer Kreis, kennen zu lernen. „Das 
Kesuitat aller meiner hiesigen Erfahrungen", berichtete er dann im Oktober an 
denselben Freund, „ist, dass ich meine Armut erkenne, aber meinen Geist höher 
anschlage, als bisher geschehen war. Dem Mangel, den ich in Vergleichung mit 
anderen in mir fühle, kann ich durch Fleiss und Applikation begegnen, und dann 
werde ich das glückliche Selbstgefühl meines Wesens rein und vollständig haben. 
Mich selbst zu würdigen, habe ich den Eindruck müssen kennen lernen, den mein 
Genius auf den Geist mehrerer entschieden grosser Menschen macht. Da ich diesen 
nun kennen und den Vereinigungspunkt ihrer verschiedenen Meinungen von mir 
ausfindig gemacht habe, so fehlt meinem Urteil von mir selber nichts mehr. Und 
nun zu werden, was ich soll und kann, werde ich besser von mir denken lernen 
und aufhören, mich in meiner eigenen Vorstellungsart zu erniedrigen. Ich habe 
viel Arbeit vor mir, um zu meinem Ziele zu gelangen, aber ich scheue sie nicht 
mehr. Mich dahin zu führen, soll kein Weg zu ausserordentlich, zu seltsam für 
mich sein, überlege einmal, mein Lieber, ob es nicht lächerlich wäre, aus einer 
feigen Furcht vor dem Ungewöhnlichen und einer verzagten Unentschlossenheit 
sich um den höchsten Genuss eines denkenden Geistes: Grösse, Hervorragung, 
Einfluss auf die Welt und Unsterblichkeit des Namens zu bringen. In welcher 
armseligen Proportion stehen diese Befriedigungen irgend einer kleinen Begierde 
oder Leidenschaft gegen dieses richtig eingesehene und erreichbare Ziel? Das 
gestehe ich Dir, dass ich in dieser Idee so befestigt, so vollständig durch meinen 
Verstand davon überzeugt bin, dass ich mit Gelassenheit mein Leben an ihre Aus- 
führung zu setzen bereit wäre und alles, was mir nur so lieb oder weniger teuer 
als mein Leben ist. Dies ist nicht erst seit heute oder gestern in mir entstanden. 
Jahre schon habe ich mich mit diesem Gedanken getragen; nur die richtige 
Schätzung meiner selbst, wozu ich jetzt erst gelangt bin, hatte noch gefehlt, ihm 
Sanktion zu geben. 

Du wirst noch einige Jahre verlieren, fürchte ich, ehe Du dahin gelangst. 
Kann ich Dir durch mein Beispiel und durch meine Vernunftgründe den Weg 
kürzen, so werde ich um so freudiger Dein Freund sein. Ich schäme mich meines 
Daseins bis hieher, und auch in Deinem Namen erröte ich darüber. Glaube mir, 
es steht unendlich viel in unserer Gewalt, wir haben unser Vermögen nicht ge- 
kannt — dieses Vermögen ist die Zeit. Eine gewissenhafte, sorgfältige An- 
wendung dieser kann erstaunlich viel aus uns machen. Und wie schön, wie be- 
ruhigend ist der Gedanke, durch den blossen richtigen Gebrauch der Zeit, die 
unser Eigentum ist, sich selbst, und ohne fremde Hilfe, ohne Abhängigkeit von 
Aussendingen, sich selbst alle Güter des Lebens erwerben zu können. Mit wel- 
chem Rechte können wir das Schicksal oder den Himmel darüber belangen, dass 
er uns weniger als andere begünstigte? Er gab uns Zeit, und wir haben alles, 
sobald wir Verstand und ernstlichen Willen haben, mit diesem Kapital zu wu- 
chern." (28. VIII. 1787.) 

Vier Jahre nach diesem Loblied auf die Zeit warf die tödliche Krankheit den 
Dichter darnieder, und von diesem allgemeinen Eigentum und Kapital rettete er 
kaum einzelne Bruchstücke. Um so mehr Staunen und Bewunderung erregt ein 
Blick auf die letzten 14 Jahre seines Lebens, die Zeit des Ehestandes, wo Schiller 
im Besitz der höchsten Glücksstimmung und der höchsten Schöpferkraft alle seine 
Meisterwerke hervorbrachte, alle abgerungen dem Dämon einer hoffnungslosen, 
erbarmungslosen Krankheit. 
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Wie er diesen Zustand ertrug, ist aus der schönsten Würdigung des Dichters, 
Goethes Epilog zu Schillers Glocke, wohl bekannt. Nicht minder rührend sind 
seine eigenen brieflichen Mitteilungen. „Seit dem Gebrauch des Karlsbades und 
des ÜJgerbrunnens (meldete er im Spätherbst 1791 Wieland) habe ich mich um 
vieles gebessert, mein Herz öffnet sich wieder den Empfindungen des Lebens und 
der Freude, und die Kräfte des Geistes fangen an, sich zu erholen. Demunge- 
achtet wollen mich die Krämpfe des Unterleibs nicht verlassen, das Atemholen 
bleibt mir immer schwer, und manches hat sich eingefunden, was auf ein lang- 
wieriges übel zu deuten scheint. Ich waffne mich mit Geduld und Ergebung und 
werde mich in jedes Schicksal linden." Drei Jahres päter schrieb er an Goethe: 
„Leider nötigen mich meine Krämpfe gewöhnlich, den ganzen Morgen dem Schlaf 
zu widmen, weil sie mir des Nachts keine Kühe lassen; und überhaupt wird es 
mir nie so gut, auch den Tag über auf eine bestimmte Stunde zählen zu dürfen"; 
im folgenden Jahr an den Geheimrat Voigt: „Mein altes körperliches Leiden setzt 
mir diesen Sommer sehr hartnäckig zu und macht mich ununterbrochen zum Ge- 
fangenen des Zimmers. Aber gottlob, der Geist ist noch frisch, und der Mut 
auch." (13. VIII. 1795.) 

Von einem längeren Besuch bei Goethe im Jahre 1796 berichtete er seiner 
Frau: „Ich habe mich in den 19 Tagen, die ich jetzt hier bin, ziemlich wohl befun- 
den und die beträchtliche Veränderung in meiner Lebensart gut ausgehalten. Ich 
gehe zwar nirgends hin als in die Komödie und gehe auch dann nicht zu Fuss, aber 
ich kann doch ohne grosse Beschwerlichkeit die Gesellschaft besuchen, die hier im 
Hause sich versammelt, schlafe wieder die Nächte und bin bei heiterem Humor. 
Im Komödienhaus, das keine Loge hat, hat Goethe mir eine besondere machen 
lassen, wo ich ungestört sein kann, und wenn ich mich auch nicht ganz wohl fühle, 
wenigstens den Vorteil habe, mich vor niemand zwingen zu dürfen." (10. V. 1796.) 

Als er an den Erfolgen seines Wilhelm Teil sich gelabt hatte und seinen Geist 
auf den Demetrius konzentrierte, da entschuldigte er sich bei Körner für einen 
Unterbruch in der Korrespondenz (4. IX. 1804). „Die ersten Zeilen, die ich an 
Dich schreibe nach langer Pause sollten billig einen heiteren Inhalt haben und Dir 
von meiner Genesung Nachricht geben; aber noch ist meine Gesundheit sehr 
schwach; obgleich meine Krankheit (eine Kolik) nur 3 — 4 Tage gedauert hat, und 
jetzt sechs Wochen dazwischen verlaufen sind, so spüre ich kaum eine Zunahme 
von Kräften und bin noch fast so schwach, als wie Graf Gessler mich verlassen 
hat. Besonders ist der Kopf angegriffen, und das bischen Schreiben wird mir 
sauer. Lesen kann ich ohne Beschwerde, auch habe ich einige Velleität zur Ar- 
beit, aber ich muss gleich wieder aufhören. Es ist mir nach der schwersten 
Krankheit nicht so übel zu Mut gewesen; wenigstens hat es nicht so lang ge- 
dauert. Meine Frau befindet sich recht wohl, auch das Kleine gedeiht und macht 
mir grosse Freude." 

Wohl hatte er in diesem Jahre noch eine Reise nach Leipzig und Berlin ge- 
wagt, um neue Verhältnisse und Menschen auf seinen Geist wirken zu lassen, 
hauptsächlich aber, um seine Einkünfte zu verbessern; aber je mehr er in Jena 
und Weimar auf den Zirkel der ihn besuchenden Freunde beschränkt blieb, desto 
mehr verstand er es, an dem Verkehr mit diesen wenigen das Feuer seiner Ge- 
danken fortwährend neu anzufachen. Goethe hat bei der Übersendung einer klei- 
nen Mineraliensammlung an Schiller diese seine Fähigkeit charakterisiert durch 
die AVidmungsworte : 
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Dem Herren in der Wüste bracht' 
Der Satan einen Stein 
Und sagte: Herr, durch deine Macht 
Lass es ein Brötchen sein! 

Von vielen Steinen sendet Dir 
Der Freund ein Musterstück; 
Ideen gibst Du bald dafür 
Ihm tausendfach zurück. 

Die auffallend zahlreichen Bemerkungen über das Befinden und die Fort- 
schritte seiner Kinder deuten auch an, mit welcher Innigkeit der an sein Haus 
Gefesselte sich an seine Familie klammerte. So verwachsen war seine Existenz 
mit der seines ersten Kindes, des Goldsohnes Karl, dass er sich selber schelten 
musste. „Funk erzählte mir viel von Deinen Kindern, meldet er Körner (18. I. 
1796), und von Deinem Jungen besonders, der so brav werden soll. Mich erfreut 
herzlich, dass Dir dieses Glück zuteil wird. Auch mein Karl ist wohl und ent- 
wickelt sich, dass es eine Freude ist. Goethe ist ganz von ihm eingenommen, und 
mir, der ich nur in dem engsten Lebenskreis existiere, ist das Kind so zum Be- 
dürfnis geworden, dass mir in manchen Momenten bange wird, dem Glück eine 
solche Macht über mich eingeräumt zu haben." 

Im Gegensatz zu Goethe war es bekanntlich Schiller beschieden, leiblich und 
geistig gesunde Kinder um sich emporwachsen zu sehen. Er selber traute sich 
wohl nicht mit Unrecht pädagogische Fähigkeiten genug zu, um sich für die Stelle 
eines Hofmeisters beim Erbprinzen von Weimar zu empfehlen. Nur der Gedanke 
an seine schwache Gesundheit hinderte ihn, sich auch im pädagogischen Berufe 
auszuzeichnen, über diesen Beruf hat er der Charlotte von Kalb, der er als ein 
Werdender sehr nahe gestanden, am 25. VII. 1800 folgende für uns nicht eben 
schmeichelhafte Worte geschrieben, als sie ein Mädcheninstitut gründen wollte 
und seinen Rat einholte: „Ich zweifle gar nicht, dass Sie auf die moralische Bil- 
dung junger Personen sehr glücklich wirken können, aber ich zweifle, ob die klei- 
nen Details, die von einer solchen Beschäftigung unzertrennlich sind, die anhal- 
tende Aufmerksamkeit, welche sie erfordert, und der Zwang, den sie auflegt, 
Ihrer Art zu sein und zu wirken, jemals angemessen sein werde. Ihr Geist muss 
durch ein lebhafteres Interesse gereizt werden, als diese an sich gemeine Be- 
schäftigung je gewähren kann. Dazu können nach meinem Urteil nur mittel- 
mässige Fähigkeiten passen, Ihr Geist aber will eine höhere Richtung und einen 
kühneren Gang nehmen. Sie sind, wenn ich es kurz sagen, viel zu inididuell 
gebildet, und diese Beschäftigung verlangt gerade das Gegenteil, eine ganz allge- 
meine, generische Form." 

An diesem Punkt ist es wohl erlaubt, daran zu erinnern, dass einmal die 
Wege -Schillers und unseres Altmeisters der Pädagogik, Pestalozzis, sich auf dem 
literarischen Markte gekreuzt haben. 

Im Jahr 1790 hatte Schiller für Georg Göschens Historischen Damenkalender 
den 30jährigen Krieg bearbeitet, und der buchhändlerische Erfolg dieser Arbeit 
ermunterte Göschen, mit ähnlichen Unternehmungen fortzufahren. Da Schillers 
Gesundheitszustand ihn im Jahre 1792 für langdauernde Lohnschreiberei nicht 
empfahl, so beabsichtigte Göschen, die Reformationszeit unserem Pestalozzi zu 
tibertragen, dessen Stern ja schon seit zehn Jahren am Himmel der deutschen 
Buchhändler aufgegangen war, und der eben in diesem Jahre seine Reise na«;h 
Deutschland gemacht und persönliche Beziehungen mit Klopstock, Jacobi, Wie- 
land, Herder, Goethe angeknüpft hatte. Schiller sollte bloss mit seinem Namen 
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und einer Vorrede den Absatz der Schrift befördern. Den Pestalozzi in seinen 
eigenen Sattel setzen und sein Ross am Zügel führen, das wollte nun Schiller 
keineswegs. „Sie haben ganz recht, lieber Freund, dass Sie sich, was den Kalen- 
der betrifft, nach • einem sichereren Mann umsehen, als ich dermalen bin. Fürs 
nächste und zweitnächste Jahr könnte ich Ihnen auf keinen Fall etwas verspre- 
chen, da, selbst wenn ich mich ganz erholte, die angefangenen Opera beendigt 
werden müssen. 

(Schluss folgt.) 



Berichte und Notizen. 



L Korrespondenzen. 



Chicago. 

Die schönen Tage der Herr- 
schaft unseres Schulsuper- 
intendenten Cooley über die 
Lehrer unserer Stadt scheinen vorüber 
zu sein. Bei der letzten Ernennung der 
Lehrkräfte erhielt er von einundzwan- 
zig Stimmen elf, also genau die Anzahl, 
die unbedingt nötig war, ihm noch ein 
Dienstjahr zu sichern, und einer seiner 
Assistenten, der wegen seiner besonde- 
rene Anhänglichkeit an seinen Vorge- 
setzten bekannt war, wurde überhaupt 
nicht mehr ernannt. So wechseln die 
Zeiten! Bis vor kurzem war Cooley 
unumschränkter Herr in unserem 
Schulwesen. Jedem Vorschlag, den er 
im Rate einbrachte, wurde zugestimmt. 
Er schaffte den deutschen Unterricht, 
den wir etwa 20 Jahre lang ununter- 
brochen hatten, der aber infolge der 
gänzlichen Unfähigkeit des damaligen 
Leiters desselben sehr viel zu wünschen 
übrig liess, so gut wie ab; er entliess 
den Vorsteher des Zeichenunterrichts- 
Departments, der sich während eines 
Zeitraumes von über einem Vierteljahr- 
hundert aufs beste bewährt hatte; er 
führte die verhassten Promotionsprü- 
fungen ein, deren Wert oder Unwert an 
dieser Stelle genügend besprochen wor- 
den ist; er führte ein geheimes Markie- 
rungssystem der Lehrkräfte ein u. s. w. 
Und jetzt scheint es, als ob all die Ar- 
beit sich sein Nest so warm als mög- 
lich einzurichten, vergeblich gewesen 
wäre. Es herrscht im Schulrate eine 
grosse und geschlossene Opposition ge- 
gen ihn, die ihn wohl über kurz oder 
lang zu Fall bringen wird. 

Ein Antrag wurde kürzlich von 
einem (weiblichen) Mitgliede des Schul- 
rateS eingebracht, der die ganze Lehrer- 
schaft aufs höchste überraschte: Den 



Elementarlehrern auch wäh- 
rend der beiden Ferienmona- 
te ihr Gehalt zu bezahlen. 
Dies würde eine Aufbesserung der Ge- 
hälter von zwanzig Prozent bedeuten. 
Da der Gedanke zu schön ist, so ist auf 
eine Annahme des Beschlusses wohl 
vorderhand nicht zu rechnen. Freilich 
wurden in den letzten zehn, fünfzehn 
Jahren die Löhne aller Arbeiter hier 
bedeutend erhöht; ein einigermassen ge- 
schickter Handwerker verdient ja 
längst viel mehr als die Lehrer der Öf- 
fentlichen Schulen, allein zu einer Er- 
höhung der Gehälter der Lehrer gehört 
Geld, und das ist selbstredend nicht 
vorhanden. Wir laborieren ja immer 
noch unter einer gerichtlichen Ent- 
scheidung, nach welcher die Einkünfte 
für unser Schulwesen in zwei Teile zu 
trennen sind, in den Baufonds und in 
den Gehaltsfonds. Der Schulbehörde ist 
es verboten, Gelder von einem in den 
anderen Fonds zu übermitteln. Und 
das Schönste oder das Trostloseste an 
der Entscheidung ist, dass Anschaffun- 
gen von Lehrmitteln, Reparaturen, 
Hausdienergehälter, ja selbst Heizungs- 
material u. s. f. aus dem Gehaltsfonds 
der Lehrer genommen werden müssen! 
So kommt es, das im Baufonds grosse 
Summen stets zur Verfügung sind, die 
andere Kasse dagegen oft sehr leer ist. 

Cincinnati. 

Der Fortbildungszwang oder 
die Zwangsfortbildung in 
Form von Lesezirkeln, Universitätskur- 
sen und Vortragsserien grassiert auch 
in diesem Schuljahre wieder unter der 
hiesigen Lehrerschaft lustig weiter — 
und all das „von wegen" der verflixten 
Punkte, so man da haben muss, wenn 
man auf die fürstliche Gehaltszulage 



